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Allgemeines humoriſtiſches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


’ 


Gruß aus Italien. 
An 


* 


9 Ein armer Lazarone, 


Der in Venetia 


Ein Maͤdchen deutſcher Zone 

Einſt Blumen pfluͤcken ſah, 
Dem ward heut aufgetragen, 
Dem Mädchen anzuſagen: 
Mit dieſem Liedertone 
Grüßt Dich Italia. 

Wie gern ich nun Dir ſaͤnge 
Selbſt meine Botſchaft vor, 
Vermag ich's nicht — ſie draͤnge 
Ja nicht zu Deinem Ohr; 

Die Alpen, die beſchneiten, 
Die zwiſchen uns ſich breiten, 
Sie laſſen welſche Klaͤnge 

Nicht ein durch's deutſche Thor. 

So muß ich dieſerwegen 

Denn greifen zum Papier, 
Den Auftrag drein zu legen, 
Der mir geworden hier: 
Ein Gruß iſt's von Milano, 
Der Brenta und Murano 
und, haſt Du nichts dagegen, 
Auch noch ein Gruß von mir. 3 


Lebrecht Dreves. 


Morna Strujenſee. 
(Fortſetzung.) 


Morna hatte eine Erwiederung ibrer Liebe von 
des Koͤnigs Seite nie erwartet, ja nicht einmal noth⸗ 
wendig gefunden zum Fortbeſtehen ihrer heiligſten 
Empfindungen. Von dem Augenblick an, als fie, nach⸗ 
dem König Karl ihr feine Liebe geſtanden, aus ihrem 
ohnmächtigen Zuſammenſinken bei feiner Erklärung, 
wieder zum Bewußtſein kam, war ihr, als habe fie fich 
eines Verraths an Megret ſchuldig gemacht, welcher 
Gedanke ihr nie in den Sinn gekommen, ſo lange ihre 
Gefühle unausgeſprochen, unentweibt durch die Ver⸗ 
oͤffentlichung des Worts, in der Tiefe ihrer Bruſt ges 
ſchlummert. So wie ſie aber dieſen, ihr bisher ſo 
fremden Gedanken verſteben lernte, fo begriff fie auch 
die Nothwendigkeit, den Verlobten nicht laͤnger zu taͤu⸗ 
ſchen; ſie zweifelte nicht, daß Megret, nachdem ſie ihm 
offen ihr Herz dargelegt, es unmöglich finden wuͤrde, 
eine Hand zu begehren, der das Herz nicht frei und 
ungetbeilt folgen konnte. Doch fie hatte ſich getaͤuſcht: 
Megret hatte ſich zu lange gewöhnt, all feine Zukunfts⸗ 
hoffnungen, fein ganzes Lebensglück mit Mornas Herz 
und Hand zu enge zu verweben, als daß er jetzt fo 
rubig und kampflos, wie ſie es um ſeines und ihres 
Friedens Willen gewuͤnſcht und gehofft, Allem, was 
ihn bisher beſeligt und erfreut, entſagen und dies nur 
als einen ſchoͤnen, nun entſchwundenen Traum betrach⸗ 
ten koͤnnen. f 
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Nach mehren ſtuͤrmiſchen Ausbruͤchen ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft trat der junge Mann eines Tages, bleicher als 
gewöhnlich, zu Morna ein und hob nach den erſten 
Begruͤßungen ſehr ſanft an: „Morna! ich komme, noch 
einmal das von Dir als ein Geſchenk zu erbitten, 
was ich als mein Recht fordern duͤrfte: gieb mir 
Deine Hand.“ — Morna richtete das ſchoͤne Auge mit 
einem Ausdruck auf ihn, welcher genugſam zeigte, wie 
weh' es ihr that, ſeine Bitte nicht gewaͤhren zu koͤnnen; 
„Guſtav!“ ſagte ſie: „wie mag Dir doch meine Hand 
noch wuͤnſchenswerth erſcheinen, nachdem ich Dich ſo 
offen in mein Herz blicken ließ?“ — „Ich entſchuldige,“ 
erwiederte der Lieutenant, „Deine Bewunderung fuͤr 
den Koͤnig, ja ich theile ſie, denn der Held iſt ihrer 
werth; — ich billige Deine Gefuͤhle, denn ſie geziemen 
der Unterthanin gegen den angeſtammten Herrſcher; 
und ich koͤnnte fie nur dann für ſtraͤflich halten, wenn 
ſie Dich hinderten, die Gattin eines rechtlichen Mannes 
zu werden, dem Du ſeit Jahren verlobt biſt.“ — 
„Kannſt Du mich denn nicht verſtehen? Megret!“ 
ſagte Morna ſanft und weich: „meine Liebe fuͤr den 
Koͤnig iſt nur geiſtig, auf etwas Hoͤheres gerichtet; aber 
ſie fuͤllt mein ganzes Herz und beeintraͤchtigt auf dieſe 
Weiſe die heiligſten Gefuͤhle, welche ich ſo gern dem 
Gatten weihen moͤchte, und darum und weil ich zu 
klar fühle, daß ich Dich nicht begluͤcken konnte, iſt 
es ja ſo natuͤrlich, daß ich Dir nie angehoͤren kann.“ — 
„Du mich nicht begluͤcken?“ rief der junge Mann lei⸗ 
denſchaftlich: „o Morna! wer Dich kennt, wie ich Dich 
kenne, der weiß, was er in Dir liebt, der fuͤhlt es tief 
im Herzen, daß Dein Beſitz ihn nur unausſprechlich 
gluͤcklich machen kann! Die Begeiſterung Deines jungen 
Gemuͤths wird mit der Zeit wieder den ſanften Ger 
fühlen einer innigen, ruhigen Neigung, die Du mir ja 
einſt geweiht, Raum geben; glaube dem erfahrenen 
Freunde, meine Morna! und darum, Du einzig Ger 
liebte! flebe ich Dich, bei dem Gluͤck meines Lebens 
und meiner Seele an, werde meine Gattin!“ — Thraͤ⸗ 
nen waren während dieſer Worte in fein. ſchönes Auge 
getreten, das auf Morna mit einem Ausdruck ruhte, 
als hinge Tod oder Leben von ihrer Antwort ab. 
„O Gott! wenn ich dürfte!“ rief die Jungfrau hoͤchſt 
ſchmerzlich. In dem Augenblick trat der Koͤnig ein, 
zog ſich aber, als er Megret in knieender Stellung vor 
Morna gewahrte, mit einem ſtolzen, traurigen Blick 
ſchnell zuruͤck. Dieſe Dazwiſchenkunft war entſcheidend 
für Megrets Schickſal, und in ihren Folgen auch fuͤr 
das des Koͤnigs. 1 

War Morna durch des Verlobten warme Herzens 
ſprache in ihren Entſchließungen hinſichts feiner Wuͤnſche 
ſcbwankend geworden, ſo fanden; dieſe Entſchließungen 
nun zu Megrets Nachtheil unwiderruflich feſt; denn 
Morna glaubte in des Königs Augen einem ſtillen 
Vorwurf und zugleich tadelndem Befremden begegnet 

ſein, und ſie konnte Alles ertragen, nur nicht den 
edanken, von ihm verkannt zu werden. Darum 


wandte ſie ſich mit tiefem Schmerz, aber unerſchuͤtter⸗ 
licher Feſtigkeit zu Megret: „Wir müffen er für 
dies Leben, Guſtav! o, vergieb den Schmerz, den ich 
über Dich gebracht, mein geliebter, bruͤderlicher Freund! 
aber ich kann, ich kann nicht anders! mir war es nicht 
beſchieden, an Deinem Hausaltar friedlich, ſegnend zu 
walten! laſeſt Du denn nicht in des Koͤnigs Blick die 
ernſte Mahnung: die Hand nicht zu vergeben mit dem 
getheilten Herzen? Ach, ich moͤchte mir ſo gerne ſeine 
reine Achtung bewahren! darum fordere kein Unrecht 
von mir, Guſtav! kann aber die Verſicherung zu Dei⸗ 
ner Beruhigung beitragen, daß Morna Strujenfee nie, 
nie die Hand vergeben wird, die ſie Dir verſagt, ſo 
nimm dieſe einfache Verſicherung und baue darauf, wie 
auf einen heiligen Eid. — Und nun noch einmal, ver⸗ 
gieb! gehe nicht in Unmuth von mir, well ich Dich 
zu lieb babe, Dich zu boch achte, als daß ich Dich 
wiſſentlich taͤuſchen möchte! ich habe redlich gegen mein 
armes, ſchwaches Herz angekaͤmpft, — daß dennoch ein 
Gefühl, ein fo hohes, heiliges Gefühl, wovon ich noth⸗ 
wendig glauben muß, Gott ſelbſt habe es binein gelegt, 
Sieger darin blieb, dafür kann ich ja nicht; — rechne 
Deinen Schmerz mir nicht zur Schuld an, Guſtav! 
bleibe mein Freund, mein Bruder!“ — Aber ihre weiche 
Bitte vermochte nicht, den herben Gram und ein Ge— 
fühl unſaͤglicher Racheluſt gegen den Räuber feines 
Gluͤcks, in des Juͤnglings Bruſt zu fänftigen; mit 
einem gluͤhenden, finſtern Blick auf Morna ſprach er 
dumpf: „Legte Gott in Dein Herz eine Liebe, ſo all⸗ 
gewaltig, daß Du ihr frühere, heilige Geluͤbde unters 
ordnen und mich dadurch elend machen mußt, fo vers 
lieh er mir die Kraft zum Tragen, — aber auch zum 
Rächen!“ — Einige Sekunden bedeckte er die Augen 
mit der Hand, dann verließ er ſtuͤrmiſch das Zimmer. 
Morna ſah ihm mit Thraͤnen nach und rief ſchmerzlich 
aus: „Vater im Himmel! erbarme Dich! gieb ihm 
und uns allen Frieden! 
(Fortſetzung folgt.) 


Zwei ſylbige Charade. 


umgeben von des Erſten hoher Maſſe 

Liegt rings die Stadt, in der ich Armer wohne, 
Schmal und geengt iſt jede einz'ge Gaſſe, 

Und langgeſtreckt das Haus, in dem ich throne. 


Doch will die Letzte ich nach Außen wagen 
Hinaus in die Natur mit ihrer Schoͤne, 

Dann will von Luft das Herz mir höher ſchlagen 
und froͤhlich denk' ich: S' iſt hier doch amoͤne. 
Denn meinem Ganzen nur iſt's zu vergleichen, 
Wie Alles hin zu Fuß und Roß ſich draͤnget, 
Und in der freien Landſchaft Zauberreichen 
Die breiten Wege freudejubelnd enget. 
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Reiſe um 


nie Welt. 


„, Die Mehrzahl der Menſchen iſt der Natur ganz 
fremd, und wenn je etwas von dieſer Entfremdung ein 
ſprechendes Zeugniß giebt, fo iſt es die Bezeichnung der 
hoͤhern Geſellſchaft mit der Benennung „die große Welt.“ 
Man geſteht hiemit offen, daß außer für die Verhaͤltniſſe 
der Menſchen aller Sinn fuͤr die Natur fehlt, und daß die 
unendlichen Regungen des Lebens, welche außer dem Men⸗ 
ſchen ſich ereignen, von dieſem wenig beachtet werden. Es 
kann daher keinen Augenblick Erſtaunen erregen, wenn man 
Gefüuͤhlloſigkeit für die Freuden und Leiden der Thierwelt 
überall verbteitet ſieht, und ſogar Manche noch Luſt in ſich 
fühlen, den Thieren Ungemach und Schmerzen zu bereiten. 
Gegen dieſe Quälerei der Thiere haben ſich nun in unferer 
Zeit viele Stimmen erhoben, und es haben ſich Vereine ge: 
bildet, welche ihr entgegenwirken ſollten. Die Vereine ſind 
aber uͤber die Mittel zur Erreichung ihres Zweckes ſich nicht 
ganz klar geworden, und beſchraͤnkten ſich theils auf das 
Beſtreben ſedes einzelnen Mitgliedes in ſeinem Wirkungs⸗ 
kreis zur Schonung der Thiere beizutragen, theils auf die 
Aufmunterung der Straßenpolizei, in die Augen fallende 
Mißhandlungen der Thiere zu ruͤgen. Daß dieſes immerhin 
achtungswerthe Beſtreben der Vereine eine verhaͤltniß maͤßig 
ſehr geringe Wirkung hervorbringen muß und nur die Außen⸗ 
feite, nicht den innern Grund der gefuͤhlloſen Handlungen 
trifft, leuchtet wohl Jedem ein. Dieſer innere Grund beruht 
aber in dem Mangel des ſich Hineindenkens und Hinein⸗ 
fuͤhlens in das Leben der Thierwelt, das bei näherer und 
tieferer Betrachtung eine unermeßliche Mannigfaltigkeit von 
Gefühlen und Begehrungen darbietet, welche die intereſſan⸗ 
teſten Momente des Seelenlebens oft von der anmuthigſten, 
ſogar großartigſten Art offenbaren, immerhin aber die unver⸗ 
änderlichen gleichartigen Naturgeſetze erkennen laſſen, welche 
ſowohl das innere Leben der Thiere als des Menſchen be» 
ſtimmen, und daher letzterem auch die Ueberzeugung von 
ſeinem innigen Zuſammenhang mit der Thierwelt aufdringen 
müffen. — Zur Realifitung einer liebreichen Annäherung 
des Menſchen zum Thier muͤßten freilich die beſchreibenden 
Werke der Thierwelt tiefer in das Leben der letztern einge⸗ 
ben, und der Poeſie, die gegenwaͤrtig nur zu ſehr geneigt ift, 
ausſchließlich von den ſubjektiven Gefühlen zu reden, waͤre 
en neues, beinahe noch gar nicht betretenes Feld offen, den 
lebidtbum der Natur durch objektive Datſtellung des Thier⸗ 
dens wieder zu geben. e f 
u D., Friedrich Auguſt Kanne, geboren am 8. März 1778 
9 elitſch in Sachſen, ſtudierte Theologie und Medicin, 
Pa) ich aber bald ausſchließend den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſch 1 d vorzugsweiſe der Tonkunſt; ging im erſten De⸗ 
cennium des laufenden Jahrhunderts nach Wien, wo er an 
dem Fürſten Joſeph don Lobkowitz einen großmüthigen Mäcen, 
und unter deſſen gaſtlichem Dache ein ſorgenfreies Aſyl fand, 
ae und componirte; vortheilhafte Muſikmei⸗ 
ſterſtelen annahm und aus unverträgliger Laune wieder 


verließ; Kritiken ſchrieb, die letzten Jahrgaͤnge der Wiener 


Muſikzeitung redigirte; trotz ſeines Vielwiſſens aber oft mit 
Mangel und Duͤrftigkeit kaͤmpfte; zuletzt für wenig Groſchen 
Leichen und Hochzeits-Carmina anfertigte und endlich in 
Folge ungeregelter Ledensweiſe den 16. December 1833, 
jeden ärztlichen Beiſtand verſchmaͤhend, indem er noch zuvor 


die Schenkſtube beſuchte, am Gedaͤrmbrand ſtarb. Kanne 


war ein wunderliches Genie, ein kraͤftiger Centaur, in dem 
Geiſt und Menſchlichkeit in ſtetem Ringen begriffen waren; 
der, obgleich von den Göttern reich begabt, doch ſtets das 
Ende eines Keppler oder Camoens vor Augen ſah, der wie 
Hoffmann auf den Bierbaͤnken den Unſterblichen Audienz 
gab, wie Ducange aus der Hefe des Volks ſeine Begeiſte⸗ 
rung ſchoͤpfte und dem vollſten Wortſinne nach mit der 
Flaſche in der Hand dem Tode in die Arme ſank. Wohl 
verſtand er es, Kunſtwerke gründlich zu beurtheilen, obſchon 
ſeine eigenen Arbeiten keineswegs correct waren; nie im viel⸗ 
bewegten Leben lernte er durch ſein Talent erwerben, und 
weniger noch mit dem Erworbenen hauszuhalten; ſtets blieb 
er ein Spielball des Augenblicks, ſein Wahlſpruch war: 
„Wie gewonnen ſo zerronnen.“ Aus falſchem Ehrgeize 
darbte und hungerte er lieber, ehe er einem Freunde ſich 
anvertraute, oder feine Feder einem Geſchaͤfte lieh, das gerade 
eben ihm nicht gefiel; er war ein guter dienſtgefaͤlliger 
Menſch, aber voll Eigenheiten, aprehenſiv im hoͤchſten Grade, 
und ſelten nur ſiegte die beffere Hälfte: ob. 

Folgende als wahr verbuͤrgte Anekdote giebt uns 
den ſprechenden Beweis von dem ſo oft erwaͤhnten Leicht⸗ 
ſinne der Franzoſen. Eines Tages las ein eingebildeter 
Dichter, welcher mit zum Comité des Theaters der Straße 
de Chartres in Paris gehörte, ein neues Stuͤck, unter dem 
Titel: „Karl der Zwoͤlfte bei Pultawa,“ vor, welches von 
einer ſolchen Mittelmaͤßigkeit zeugte, daß das Comité bei⸗ 
nahe bei der Durchleſung einſchlief. 


geringer Verlegenheit. „Wir koͤnnen das Stück nicht an⸗ 


nehmen,“ ſagten ſie, „und von der andern Seite duͤrfen 


wir uns auch nicht mit einem ſo hoͤflichen Manne, wie der 


Dichter iſt, verfeinden.“ — „Nein,“ ſagte ein Anderer, 


„durchaus nicht, und gewiß nicht mit einem Manne, der 
einen fo guten Koch und fo gute Weine hat.“ Der gaſtro⸗ 
nomiſche Suͤnder fuͤgte nach einem kurzen Nachdenken hinzu: 
„Gebt mir Eure Vollmacht, ich werde die Sache ſo in s 
Gleis bringen, daß wir unſere Ehre nicht gefährden und 
auch der Eigenliebe des Dichters nicht zu nahe treten; ich 
kenne meinen Mann.“ Der Verfaſſer wurde hereingerufen, 
und der Feinſchmecker begann: „Mein Herr, Ihr Stuͤck iſt 
voller Intereſſe; wir haben eine wohl durchgeführte Hand⸗ 
lung, intereſſante Charaktere, einen lebendigen Dialog, gut 
gewählte Witze und feine Wortſpiele darin gefunden. Ohne 
iderrede muß man geſtehen, daß das Stuͤck von einem 


ſalentvollen Manne verfaßt iſt. Aber zum Ungluͤck iſt das 


Als ſie ſich in den 
Berathungsſaal zuruͤckgezogen hatten, waren ſie in nicht 


Sujet zu mächtig, zu groß und ausgedehnt fuͤr unſer kleines 
Theater. Doch da wir eine ſolche herrliche Arbeit auch nicht 
gern unbenuͤtzt ließen, fo haben wir auf einen andern Plan 
geſonnen. Wir wiſſen wohl, daß dieſer nicht leicht iſt; aber 
wenn man es wohl uͤberlegt, ſo koͤnnte er doch zur Voll⸗ 
fuͤhrung kommen. Hoͤren Sie: Unſer Theater bedarf ſehr 
nöthwendig einer Harlekinade; ſeit einem bedeutenden Zeitz 
raume hat Laporte keine neue Rolle geſpielt, und er iſt 
beſtimmt, im erſten neuen Stuck eine zu ſpielen. Deswegen 
bitten wir Sie, ſich in die Wuͤnſche des Comité's zu fügen 
und Ihr Stuͤck fuͤr Laporte zu arrangiren. Sie haben zu 
viel Geiſt, als daß Ihnen dieſes nicht ein Leichtes ſein ſollte. 
Sie verwandeln Ihren Karl den Zwoͤlften in einen Harlekin, 
die Prinzeſſin in die Colombine und den Czar in den Pierrot.“ 
Dieſen Vorſchlag machte unſer Feinſchmecker mit der ernſt⸗ 
hafteſten Miene von der Welt. Aber am allerunglaublich⸗ 
ſten war es, daß unſer eingebildete Dichter dieſe Ironie für 
Ernſt hielt, und den Vorſchlag annahm. Er ging in dem 
Wahne nach Haufe, vom Comité mit einem ſchmeichelhaf⸗ 
ten Auftrage beehrt worden zu ſein, ſetzte ſich an die Arbeit, 
und in kurzer Zeit erſchien „Karl der Zwoͤlfte bei Pultawa“ 
als Harlekin auf der Buͤhne. i 
„In Amerika iſt die Stadt Linnville plöglic von 
ihrem alten Standpunkte verſchwunden. Die Häufer wurden 
auf Rader geſtellt und nach der benachbarten Stadt La Baca, 
ungefaͤhr eine Meile von Linnville entfernt, gerollt; beide 
nehmen ſeither an Reichthum und Bevölkerung zu, und. ver: 
ſprechen eine der bluͤhendſten Staͤdte zu werden. Ein ein⸗ 
ziges Haus blieb von Linnville zuruck und bezeichnet noch 
auf der melancholiſchen Dede, die Stelle, two; früher dieſe 
Stadt geſtanden. i i 
Eine Dame aus der haute volée von Berlin 
koͤmmt unlaͤngſt zum Profeſſor v. R. und bittet ihn inftändigft, 
ihr doch ein Billet zu den hoͤchſt intereſſanten Vorleſungen 
des wiſſenſchaftlichen Vereins zu verſchaffen. — Profeſſor v. R. 
betheuert, daß alle Plaͤtze vergeben ſeien, vertroͤſtet ſie jedoch 
damit, daß er im naͤchſten Monat ihr einen Platz zu vers 
ſchaffen hoffe. „Erſt im naͤchſten Monat?“ erwiederte die 
Dame, „dann werde ich davon wohl keinen Gebrauch ma⸗ 
chen.“ Warum? fragte der Profeſſor. — „Weil dann,“ 
fuhr die Dame fort, „die Vorleſungen vermuthlich ſchon aus 
der Mode ſein werden.“ | 
“ In Belgrad ſoll ein 


N ſerbiſches Theater errichtet | 
werden, und die daſelbſt erfcheinende Zeitung „Serbske Novine“ | 
enthielt vor Kurzem eine Aufforderung an routinirte, der 
ſetbiſchen Sprache machtige Buͤhnenkünſtler. S 
% Iſaak Newton hatte ein Lieblingshuͤndchen, das 
ihm in ſeinem Studierzimmer nie von der Seite wich. 
Einſt ward er abgerufen, und indeß warf Diamant, ſo hieß 
das Hündchen, das Licht um und ſetzte ein Packet Schriften 
in Brand. Es war die faſt vollendete Arbeit mehrer Jahre, 
in ſeinem Alter ein unerſetzlicher Verluſt. Newton ſagte 
nichts, als: „O Diamant! wenn Du wüßteſt, was Du mir 
für einen Streich geſpielt haft, wie wuͤrdeſt Du Dich graͤmen!“ 
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, In dem yes in Turin erſchienenen Romane 
„Maſſimo Azelio“ kommt in dem dritten Baͤndchen der 
neapolitaniſchen Auflage ein Brief vor, den Papſt Alexan⸗ 
der VI. an ſeinen Sohn Caͤſar Borgia geſchrieben hat und 
deſſen Wahrheit durch Anfuͤhrung eines bekannten hiſtori⸗ 
ſchen Werkes beglaubigt iſt. Der Cenſor wagte nicht, — 
wie wohl anderwaͤrts geſchieht — dieſen Brief zu ſtreichen, 
allein er fügte eine Note bei, in welcher er ſagte, daß Gott 
allerdings zugelaſſen habe, wie auch ſogar ein Papſt habe 
ſuͤndigen koͤnnen, doch wäre dies nur der Einzige geweſen, 
die andern aber alle fromme Leute; auch habe Gott dabei 
die Abſicht gehabt, daß man den Menſchen von dem Amte 
unterſcheiden lerne; denn als Papſt habe er ſehr viel Gutes 
gethan: er habe die Wiklefiten verdammt und nach Boͤh⸗ 
men Geiſtliche geſandt, um der dortigen Ketzerei Einhalt zu 
thun u. ſ. w. Es iſt Schade, daß die Cenſoren nicht überall 
dieſem Beiſpiele folgen; ſie koͤnnten viel zur Belehrung bei⸗ 
tragen, wenn fie ſtets ihre weiſe Anſicht ausſprachen, 
In Berlin wurde kuͤrzlich in der Jahresverſamm⸗ 
lung des Vereines Berliner Aerzte mit ausgeſprochen, wie 
der Opfer religioͤſer Ueberſpannung immer mehr wuͤrden, 
und eine Woche jüngft ſechs aus dieſer Urſache geiſteskranke 
Frauen in die dortige Charité geliefert habe. 
Der Theater⸗Referent des Merſeburger Wochen⸗ 
blatts ſchreibt: „Am 19. Februar ſahen wir Marſchners 
ſchoͤnſte Oper: „Hans Heiling“ auf unſerer Bühne, Herr 
Barthmann, welcher die Titelrolle als Gaſt gab, ſchien 
jedoch mit der Orthographie derſelben nicht einverſtanden zu 
ſein. Er war wohl ein Heuling, aber kein Heiling. Er 
heulte wacker.“ Wie viele deutſche Tenoriſten von groͤßerm 
Rufe als dieſer Barthmann find in jeder Partie Hans Heuling? 
Das dem Fuͤrſten Poniatowski in Warſchau zus 
gedachte Denkmal, welches von dem Ertrage einer Sub⸗ 
ſcription errichtet werden ſollte, und zu welchem Thordwaldſen 
das Modell geliefert hat, eine im Guß vollendete, eherne 


Reiterſtatue, ſoll auf Befehl eingeſchmolzen, Thorwaldſen's 


Modell in Stuͤcke zerſchlagen werden. 

In London erſchien eine Broſchuͤre, welche allent⸗ 
halben das groͤßte Aufſehen erregte. Sie fuͤhrt den Titel: 
„Die letzten Augenblicke der hier im zoologiſchen Garten vers. 
ſchiedenen Tſchimpanſe⸗Aeffin, geſchildert von ihrem Waͤr⸗ 
ter.“ — Man will der großen Todten ein Monument er⸗ 
richten, wozu der Ertrag dieſer Schrift beſtimmt iſt. 

„ Jakob Grimm, der 1803 unter den Zuhörern. 
geweſen, als Savigny in Landshut fein erſtes Semeſter las, 
war bei der Schlußvorleſung des mittlerweile berühmt ge⸗ 
wordenen Juriſten wiederum anweſend. a 

„, Halevy ſchreibt an einer neuen Oper: Carl VI. 
.“ Welches Volk muß jetzt das Fieber haben? — 
Die Englaͤnder, weil fie. China einnehmen wollen. 

. Sophokles „Antigone“ macht jetzt die Philologen 


zu Antigoniſten und die Dichter zu Antagoniſten. 


Manche Wiſſenſchaft, ſtatt den Verſtand 
zuhellen, halt ihn auf. 150 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


Den 22. April. Zum Schluß der Bühne: Zampa, 
oder: die Marmorbraut. Große Oper in 3 Akten von 
Herold. Hierauf: Abſchieds-Worte, geſprochen von Herrn 
Genée. , 

Herr Breiting —— 2 Zampa. 

Herrn Breiting's Leiſtung als Jampa war unſtrei⸗ 
tig, neben Fra Diavolo, die gelungenſte ſeiner bisherigen 
Gaſtrollen. Wenn im erſten Akte eine kleine Heiſerkeit 
und die für einen Tenoriſten ſehr unbequeme tiefe Tonlage 
dem geſchaͤtzten Saͤnger etwas hinderlich zu ſein ſchien, ſo 
brach doch im zweiten und dritten Akt ſeine Stimme ſieg⸗ 
reich durch und bewaͤhrte ihre Kraft und ihren Wohlklang, 
der um fo größer iſt, je weniger Herr Breiting ſich zu 
uͤbertriebener Kraft-Anſtrengung verleiten laͤßt, ein Fehler, 
der beſonders in ſeinem Maſaniello ſtoͤrend hervortrat. 
Herrn Breiting's heutige Leiſtung gewaͤhrte einen großen 
und ungetheilten Genuß. Beſondere Glanzpunkte waren: 
die große Arie im zweiten Akt, deren melodiſchen Mittelſatz 
wir ungern vermißten, dann das zweite Finale und ganz 
vorzugsweiſe die Cavatine und das hoͤchſt wirkungsvolle, feus 
rige Duett mit Camilla im letzten Akt. Herr Breiting 
iſt ein echt dramatiſcher Sänger, Seine Darſtellung 
iſt ſtets belebt und voll Feuer, ſein Geſang daher um fo 
eindringlicher und effectvoller. Mit keiner guͤnſtigeren Rolle 
haͤtte Herr Breiting von uns Abſchied nehmen koͤnnen; 
ſein Zampa wird gewiß einen bleibenden Eindruck beim 
Publikum hinterlaſſen. . 

Dem. Sack (Camilla) wurde durch Heiſerkeit an der 
wirkſamen Ausführung ihrer Partie gehindert. Man hörte, 
mit welcher Anſtrengung fie ihre ſonſt fo wohlklingende 

timme geltend zu machen ſuchte. Wir wuͤnſchen von 
erzen, daß die milde Jahreszeit einen wohlthaͤtigen Ein— 
Muß auf dieſen Zuſtand ausüben moͤge! 

Herr Duban (Alphonſo) war heute auch nicht fo 
ganz bei Stimme, woran wohl die vielen anſtrengenden 
Proben in der letzten Zeit Schuld haben. Am wirkſam⸗ 
ſten und mit verdientem, Beifall fang Herr Duban das 
buͤbſche Duett mit Camilla. Im Spiel zeigte er mehr Le⸗ 
bendigkeit und Feuer, als ſonſt. 

Herrn L Arronge's Leiſtung als Gloͤckner Dandolo 
war ſehr brav. Er gab den dummen Haſenfuß natur⸗ 
getreu und mit echter Komik. Wenngleich man Herrn 
L Arronge eben keine beſondere Stimme nachrühmen 


kann, ſo erfreut er doch ſtets durch die Sicherheit, mit der 
er ſeine muſikaliſchen Partieen immer eingelernt hat. 

Dem. Hanff gab die Ritta recht gewandt und an⸗ 
ſprechend und genuͤgte im Ganzen auch wohl im Geſange, 
obſchon fie in dem Duett mit Daniel mit den Koloraturen 
nicht recht fertig werden konnte. 

Ueber die Choͤre und das Orcheſter wollen wir heute 
nicht zu ſtrenge richten, theils, weil die Oper in gar zu 
kurzer Zeit einſtudirt werden mußte, theils, weil dieſer Bes 
richt für lange unſer letzter iſt und ein kleiner Anflug von 
Wehmuth die zum Tadel geſpitzte Feder abſtumpft. — Die 
Singer des Winters haben uns nun verlaſſen, veroͤdet ſteht 
der Muſentempel, Zeuge fo mancher Stunde froheſten Ger 
nuſſes. Ein anderer größerer Tempel, mit hoher, blauer 
Woͤlbung, geſchmuͤckt mit der Farbe der Hoffnung, thut ſich 
vor uns auf und lockt uns, darin die Concerte zu verneh⸗ 
men, die aus tauſend Kehlen kleiner, gefiederter Saͤnger 
empor zum Himmel ſchallen. So ſchmettert denn fort und 
fort eure Lieder, ihr Saͤnger des Sommers, und wenn ihr 
verſtummt, wenn euer ſchuͤtzendes Laubdach ein anderes Ge— 
wand anzieht und endlich die Beute der Herbſtſtuͤrme wird, 
dann oͤffne wieder Dein gaſtlich Dach, Du Muſentempel, 
dann erfülle Deine Raume wieder mit Kerzenglanz und 
nimm Deine Lieblinge auf, denen wir hiermit ein herzliches 
Lebewohl nachrufen. F. W. Markull. 

Herr Breiting hat uns durch ſeine markige, bald 
hell aufſchmetternde, dald nur ſuͤß und lieblich auftrillernde 
Stimme herrliche Kunſtgenuͤſſe bereitet. In dem Geſange 
dieſes Kuͤnſtlers iſt Leben, Feuer, Herz und Seele, mit den 
Mitteln und der gereiften Ausbildung der Stimme fo innig 
verbunden, daß der ganze Menſch beim Anhören erfaßt 
und hingeriſſen wird. Dabei zeigt Herr Breiting auch 
ein bedeuendes Darſtellungstalent, Adel und Anſtand in 
Haltung und Bewegung und hellen Geiſt, der in ſeinen 
Zügen den Commentar zu den Poeſieen giebt, die melodiſch 
rein aus ſeiner Kehle emportoͤnen. Namentlich erreichte 
feine Leiſtung als Zam pa, in dem Duette des dritten 
Aktes mit Camilla, eine Hoͤhe der Gluth und Leidenſchaft, 
die eben ſo dem Saͤnger wie dem Darſteller des Lorbeers 
würdig erſcheinen ließ. . 


Verwandlung des Hafers in Winterroggen. 


(Schluß.) 


Es iſt dies ein in der letzten Zeit mannigfach beſpro⸗ 


chener Gegenſtand, welcher fo ſehr einem botaniſchen Wun⸗ 
der gleicht, daß ſich eine Menge von Zweifeln gegen die 
Thatſache ſelbſt erhoben haben. Gleichwohl ſpricht ſich der 
neueſte Jahresbericht des leipziger gemeinnuͤtzigen Vereins 
fuͤr Gartenbau und Feldwirthſchaft in einem ſo zuverſichtli— 
chen Tone daruͤber aas, daß es leichtſinnig erſcheinen wuͤrde, 
daruͤber wegzugehen. Es heißt daſelbſt: „Was die ſchon 
in fruͤhern Jahresberichten beſprochene, zuerſt vom Oberſt— 
lieutenant von Schauroth und ſpaͤterhin auch von andern 
Mitgliedern des Vereins beobachtete Verwandlung des Ha— 
fers in Roggen betrifft, wenn der Hafer naͤmlich ſehr ſpaͤt 
geſaͤet und als Futterkraut zwei Mal abgeſchnitten wird 
(wonaͤchſt der größte Theil der Haferſtoͤcke nicht abſtirbt, 
ſondern uͤberwintert und ſich im naͤchſten Fruͤhjahre als 
Roggen zeigt), ſo hat ſich dieſe hoͤchſt merkwuͤrdige Erſchei— 
nung nicht nur neuerdings beſtaͤtigt, ſondern es wurden auch 
neue Ausſaaten gemacht, um auf Verlangen Haferſtoͤcke, mit 
Erdballen verſehen und die unverkennbaren Ueberreſte der 
vorjaͤhrigen Hafervegetation neben den neuen Halmen des 
ſchoͤnſten Winterkorns zeigend, vorlegen und verſenden zu 
koͤnnen. Den Verein kann es nicht befremden, wenn noch 
viele Zweifler dieſer fo hoͤchſt auffälligen Verwandlung auf: 
treten, da er ſolche Zweifler ja in ſeiner eignen Mitte zaͤhlt, 
welche aber entweder noch keinen Verſuch gemacht, oder 
auch den Hafer zu fruͤh geſaͤet haben, daher die Halme, 
um das Schoſſen zu verhuͤten, oͤfter als zwei Mal abge— 
ſchnitten werden mußten, wodurch die Haferſtoͤcke die Kraft 
zum Ueberwintern und zur beabſichtigten Verwandlung ein— 
buͤßen. Der Hafer muß durchaus erſt in der zweiten Haͤlfte 
des Juni geſaͤet werden; dann wird die Verwandlung in 
Roggen aber auch ganz ſicher erfolgen. Dieſe genaue Eins 
haltung der Saatzeit, gleichwie das eben ſo unerlaͤßliche nur 
zweimalige Maͤhen des Hafergraſes hatte dem Vereine, wie 
auch deſſen erſte Berichte beweiſen, anfaͤnglich nicht unum— 
gaͤnglich nothwendig erſchienen; jetzt aber iſt man dahin ges 
kommen, es nur als eine Ausnahme zu betrachten, wenn 
der Verſuch auch ohne Beobachtung dieſer Bedingungen 
gelingt. Sollte in der vorgeſchriebenen Saatzeit, der zwei— 
ten Haͤlfte des Juni, der Boden zu trocken ſein, ſo muß 
ein Mal gegoffen werden, aber nur fo viel, daß die Saat 
eben keimen⸗kann, weil fonft ein oͤfteres Abſchneiden noth: 
wendig wird, um das Schoſſen zu verhuͤten, wodurch man 
ſeinen Zweck verfehlt.“ So weit der Bericht, wir fordern 
aber ſchließlich alle Landwirthe auf, nach dieſer ſo einfachen 


und deutlichen Vorſchriſt den Verſuch ſelbſt anzuſtellen, um 


zur Gewißheit zu bringen, wie es ſich mit dieſer hochwich: 
tigen, von Vielen ſo feſt behaupteten, von vielen Andern 
ſo entſchieden beſtrittenen Sache verhalte. 


Der Frühling. 

Der Fruͤhling hat Das mit Paris gemein, daß er der 
Jugend ungemein luſtig vorkommt und dieſe lebensfroh 
ſtimmt, wie keine andere Jahreszeit (Stadt). Eigentlich iſt 
der Fruͤhling die Jahreszeit der Wehmuth, der poetiſchen 
Klige, der Trauer Über die Vergaͤnglichkeit des Schönen. 
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ſeatiſche Erde! 


Der Fruͤhling lebt, wie der Menſch. Er ſchwelgt in den 
kaum erblickten Sonnenſtrahlen, und kurz darauf wird er 
von ihnen verſengt. Er hofft dem Sommer entgegen und 
ahnet nichts von den Raupen, dem Staub und der aus⸗ 
trocknenden Hitze. Er bluͤht und fuͤrchtet nicht den Wurm 
in der Frucht. Viele Bluͤthen werden gebrochen, und von 
den Fruͤchten, welchen die Raupe: Neid zu gedeihen erlaubt, 
find wenige ſuͤß. Der Frühling iſt ein ſchwaͤrmender Phan 
taſt, die erfahrenen Geſellen Herbſt und Winter lachen ihn 
aus. Was putzt er ſich heraus mit Bouqueten, weiß en 
denn nicht, daß es Stuͤrme gibt, die ſeine Bluͤmchen weg— 
reißen und ihn dazu? Was träumt er von hoher auf— 
opfernder Liebe in einer Welt, die dem einen Weſen zur 
Nothwendigkeit gemacht hat, das andere aufzuſpeiſen? Will 
er allein ſchoͤn ſein, wo Alles haͤßlich iſt, wenn man es 
nur durch das Vergroͤßerungsglas betrachtet; will er allein 
die armſelige Erde zu dem Ideal hinaufheben, wenn ihr 
doch ihre abhängige Bahn um den Tyrannen Sonne vor 
geſchrieben iſt für alle Ewigkeit? Der Frühling Überhebt 
ſich in feinem Jugenduͤbermuth, er träumt demagogiſche Ger 
danken, er bildet ſich ein, weil er jung iſt, waͤr's ihm ein 
Leichtes, das All zu verjugendlichen. Ach, das All' iſt alt, 
und über Fingerlang iſt der Frühling auch alt und ſchlum— 
mert laͤngſt unter Schneehaufen, wenn ſein Nachfolger mit 
friſchen Schneegloͤckchen und Veilchen neue Reformations⸗ 
Pläne bildet und eben fo geſchwind ſtirbt, das alte All' zu 
vergrößern. Der Frühling iſt ein rechter Toͤlpel: er will 
einen Beſuch machen und hat ſich aufnotirt: Paradies, 
Straße *, Nr. **, und nun verfehlt er den Weg, 
kommt in ein Quartier, wo noch kein gutes Pflaſter und 
keine Gasbeleuchtung exiſtirt — er kommt auf unfere han⸗ 
Der Frühling iſt ein Herr von Muͤnch⸗ 
haufen: er erzählt uns die abgeſchmackteſten Maͤhrchen von 
Sympathie und Seelenvereinigung, von Liebe uͤber das Grab 
hinaus, von unverwelklicher Schoͤnheit, und er glaubt ſelbſt 
daran und ſchwoͤrt darauf. Seine Maibluͤmchen machen 
uns was weiß, ſeine Veilchen laſſen uns blau anlaufen! 
Der Fruͤhling hat, beſonders in einer Handelsſtadt, allen 
Kredit verloren: er bezahlt nicht, was er verſpricht, er zieht 
auf ſich ſelbſt, und im Juli iſt er bankbruͤchig! Waͤre der 
Fruͤhling ein Weib, ſo koͤnnte man ihm manches nachſehen; 
aber er iſt ein Mann und ſo eitel, fo veraͤnderlich, fo fluͤch— 
tig und — ſo huͤbſch! Er iſt ein gefaͤhrlicher Gaſt, ſchein⸗ 
heilig, empfindſam und doch leichtfertig. Wir haben Recht, 
wenn wir ihn zu Zeiten gar nicht bei uns hereinlaſſen, 
wenn wir vorziehen, im April ſchon heißen Sommer und 
im Mai kalten Winter zu haben; warum ſoll er allein 
keine Sperre bezahlen, warum ſoll er allein ſich herausneh⸗ 
men, verſchoͤnern zu wollen, da wir doch nur auf das Nütz⸗ 
liche etwas geben? Marſch, nach Italien mit Dir, Wind» 
beutel von Fruͤhling, wo es Statuen und Säulen zu bes 
kraͤnzen gibt, was willſt Du in Norddeutſchland? Wir 
brauchen keinen Frühling, wir brauchen Sommer, der das 
Getreide reift, und Herbſt, der in Suͤd-Frankreich eine gute 
Leſe gibt — Korn und Wein find ſchon ein Paar Handels- 
artikel! Aber Du, mit Deinen Blumen, hebe Dich hinweg! 
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Ou kannſt nichts, als das Leben zieren, ſolche unnuͤtze Leute 
gehören nach Reſidenzen hin! Mir hat es nie am Früh: 
ling gefallen, daß er ſich ſtets in freier Luft herumtreibt 
und nicht Buch führt. Frage man nur einen Baum, wie 
viele alte Blätter abgefallen, wie viele neue dazu gekommen 
ſind — da ſteht er und weiß es nicht zu ſagen. Ordnung 
nennt er Philiſterei, er weiß niemals, was er hat, und ab: 
net nicht, wenn er aufhoͤren wird, zu haben. Dieſe genia— 
len Taugenichtſe von Blumen und Baͤumen leben in den 
Tag hinein, und der Frühling iſt ihr Patron. Ja, er iſt 
ein ſauberer Patron, der weder Lebensart kennt, noch das 
Modeſournal halt. Er kommt und läßt nicht erſt anfragen 
durch den Lakaien: „ob der Herr von Frühling konne die 
Ehre haben,“ er geht, wie die Hollaͤnder aus der Geſellſchaft, 
ohne „empfehle mich der ganzen hochgeehrteſten Verſamm— 
lung devoteſt und hoͤflichſt“ und ohne ein Trinkgeld zu ge— 
ben Weg mit dem Fruͤhling, er iſt veraltet! Die Welt 
will Neues, Pikantes, Weltintereſſen Umfaſſendes — weg 
mit dem Musje, der a la Tiedge, Matthiſſon, Hoͤlty, Ko: 
ſegarten ſingt! Die Welt lag im Wahn! Dieſe Saͤnger 
tauchten nichts, fie waren bornirt und empfindſam — der 
Fruͤhling taugt nichts, er iſt bornirt und empfindſam! Wir 
find nicht mehr die Pedanten von ehedem, wir find fimmt« 
lich Genies, 1820 geboren. Wir haben die große Erfah— 
rung fuͤr uns, wir wollen umdrehen. Es iſt abſolute Ty— 
rannei, daß der Fruͤhling dem Sommer vorangeht, die mo⸗ 
derne Kultur ſtemmt ſich dagegen, in dem Ordnen der Jah— 
reszeiten liegt eine Beſchraͤnkung der Freiheit. Wir wollen 
einen Frühling nach unſerer Weiſe. Statt einfaͤltiger em: 
pfindſamer Blumen ſollen mit einem Schuſſe egyptiſche Py⸗ 
ramiden aus der Erde wachſen; das langweilige Keimen 
und Wachſen ſoll abgeſchafft werden, Alles ſoll da ſein und 
nicht entſtehen, werden und reifen! Weg mit dem altvaͤte— 
riſchen Fruͤhling, weg mit ſeinen Saͤngern von Liebe, Tu— 
gend und Heiligkeit des Schoͤpfers! Weg damit — es iſt 
aus der Mode!“ 


Das Reich der Poeſie im Bilde. 
(Nach dem Polniſchen.) g 


Das Reich der Poeſie iſt ſehr groß und — jetzt mei⸗ 
ſtentheils mit Kindern bevölkert. Es grenzt gegen Abend 
an die Beredſamkeit, gegen Morgen an die Malerei und 
Diafti, gegen Mittag an die Muſik, gegen Mitternacht an 

n Meer der Wiſſenſchaften. Gleich vielen andern Rei— 
den zerfällt es in das obere und untere Land. Im erſten 


2 Leute, die durch ihr Anſehen imponiren, deren 
Kalte gegen die Sprache der andern Provinzen des 


gehalt ' i 

Profeffions en, viel ſtolzer klingt. 
Baud n la ihrer Frauen, wenn fie auch noch fo 
haͤßli verdunkelt den Glanz der Sonne; ihre Roſſe 


(denn Pferde haben 5 J 
an Schnelligkeit, nee) übertreffen. den Sturmwind 


das Himmelsgewoͤlbe. 
Die Hauptſtadt dieſer Provinz heißt die Epopoe. Sie 


Es ſind Helden von 


ein Kampf mit Rieſen iſt für fie eine Kleinig 


Wipfel ihrer Baͤume reichen an 


fol größer fein, als weiland Ninive; nur fo viel iſt gewiß, 
daß viele Reiſende ſich vergebens bemüht haben, ihren Um— 
fang zu meſſen. Sie liegt auf ſandigem und zur Bearbei⸗ 
tung nicht ſehr geeignetem Boden. Die Einwohner dieſer 
Stadt find in Anſehung der Wahrheit nicht beſonders ges 
wiſſenhaft und gleichen in dieſem Zuge ihres Charakters den 
Bewohnern des ganzen Reichs. Sie bieten den Reiſenden 
ihre fabelhaften Geſchichten dar, denen fie übrigens eine ge⸗ 
wichtige und anziehende Geſtalt zu geben wiſſen. Was je⸗ 
doch den unangenehmſten Eindruck in dieſer Stadt macht, 
iſt, daß man bei jedem Schritt auf Zweikämpfe und Todt⸗ 
ſchlaͤgereien trifft, fo daß man bald genöthigt iſt, ſich in die 
Vorſtadt der Romanzen zu flüchten. Hier wohnen die 
allerſchoͤnſten und moraliſch vollkommenſten Weſen; fort⸗ 
währende Feſtlichkeiten unterhalten uns, und felten verläßt 
fie ein Reiſender, ohne vorher auf fünf Hochzeiten getanzt 
zu haben. Hinter der Stadt liegen Trummer von Schloͤſ⸗ 
ſern, in denen Raubritter und Banditen ihren Sitz haben. 

In der Ferne erblickt man hohe, von Abgruͤnden um⸗ 
gebene Berge; es iſt dies das Gebirge der Tragoͤdie, 
durch die Anſichten herrlicher Ruinen verſchoͤnert. Tiefe 
Trauer erfuͤllt einen Jeden, der ſich ihnen naͤhert, denn 
ihre Bewohner ſind grauſam und blutgierig; ſelbſt die Wei⸗ 
ber klatſchen bei dem Anblick von Vergiftungen und Morde 
thaten in die Haͤnde. 

Fruͤher war in dieſer Provinz ein praͤchtiger Palaſt 
berühmt, die Oper genannt, den ein italieniſcher Zauberer 
aufgeführt hatte; bald aber aͤnderte ſich der Geſchmack, und die 
fpäteren Bewohner deſſelben nannten ihn die komiſche Oper. 

Unweit dieſes Schloſſes erhebt ſich eine alte Stadt, 
die Komoͤdie. Hier herrſcht im Allgemeinen ein Geſchmack 
an Bildern der Natur; nur ſchade, daß zuweilen gefaͤhrliche 
Gegenſtaͤnde dazu gewaͤhlt werden; 
die Thorheiten feines Nachbars und kuͤmmert ſich deſto wer 
niger um ſeine eigenen; bei dem Allen wird jedoch auch hier 
großentheils auf Sittlichkeit gehalten. 

Zwiſchen dem oberen und unteren Lande des Reichs 
der Poeſie zieht ſich eine weite Provinz hin, der Verſtand 
genannt, in welcher weder Staͤdte noch Schloͤſſer zu ſehen 
find, ſondern nur einige hin und her zerſtreute Hütten. 
Einſt war dies ein fruchtbares Land, deſſen Erzeugniſſe fuͤr 
die erſten Beduͤrfniſſe ſeiner Bewohner hinreichten; ſeine 
jetzige Armuth ſcheint zum Theil daher zu rühren, daß die 
Wege nach dieſer Provinz außerordentlich eng und wenig 


betreten ſind, und daß man ſelten einen Fuͤhrer dahin fine 


det, Auf den Grenzen dieſes Gebiets, die man die witzi⸗ 
gen Einfälle nennt, wohnt ein leichtſinniges Voͤlkchen, 
das gern nach Kleinigkeiten haſcht und im Schooß des Ver⸗ 
gnügens fein Leben vergeudet, ohne auf die Ermahnungen 
der Nachbarn zu hören, £ 

Die Hauptſtadt des unteren Landes heißt die Elegie. 
Dies iſt ein gefährliches Gebiet, rings von Felſen, Höhlen 
und Waͤldern umgeben, denen die Einwohner die Seufzer 
ihrer Liebe anvertrauen, aber mit der Bitte, daß ſie um 
Gottes willen das Geheimniß nicht verrathen ſollen. 

Zwei Ströme, der Reim und die Vernunft, flie⸗ 


denn Jeder lacht über. 


a 


ßen durch das große Reich der Poeſie. Der letztere ent: 
ſpringt in der Provinz Verſtand, und es beſucht daher ſel⸗ 
ten Jemand feine Quelle. Der erſtere aber hat feinen Ur— 
ſprung in dem Gebirge, welches die Phantaſie heißt, 
und ein Jeder ſchoͤpft daraus, ſo viel er kann. 

Auf der mitternächtlihen Seite dieſes Reichs, unfern 
der Geſtade des Oceans, liegt die Inſel Satyre, die 
ebenfalls zum Reiche der Poeſie gehört. Das Waſſer um 
dieſelbe herum iſt ſehr ſalzig, und dieſer Umſtand macht die 
herbe Laune ihrer Bewohner erklaͤrlich. In der Roͤmerzeit 
war Juvenalis der Beherrſcher dieſer Inſel, und ſein An⸗ 
denken hat ſich bei Einigen der Einwohner noch bis auf 
unſere Tage erhalten. Die Reiſenden beſuchen die Monu⸗ 
mente der beruͤhmteſten Männer, welche dieſe Inſel in neue⸗ 
rer Zeit unter ihrer Bevoͤlkerung zaͤhlte: Boileau's, Kraſiz— 
ki's und vieler Anderen. 


Einige Autoren, von dem Wunſche geleitet, das allge- 


meine Beſte zu befoͤrdern, haben ſogenannte Wegweiſer 


in das Reich der Poeſie geſchrieben, obgleich Keiner 


von ihnen jemals ſelbſt dort geweſen iſt. 


Ka jütenfracht. 


— Der Redaction iſt von glaubwürdiger Hand folgen⸗ 
des Schreiben zugekommen: Euer Wohlgeboren erlaube ich 


Als ehelich Verbundene empfehlen ſich: 
Franziska Tor no, geb. Muͤller, 5 
Eduard Torno, Juſtiz-Commiſſarius zu Neu⸗Stettin. 

Danzig, den 23. April 1842. 
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Neues Etabliſſement. 


2217 
0 Mein am heutigen Tage eroͤffnetes. Manu⸗ 
factur⸗ und Mode⸗Waaren⸗Ge⸗ 


ſchaͤft erlaube ich mir einem geehrten Publikum 
beſtens zu empfehlen, und werde ich ſtets bemuͤht 
3% fein, durch Reellitaͤt das Vertrauen der geehrten 
Kaͤufer zu erwerben. 

5 Meine in Leipzig perſoͤnlich eingekauften Waa⸗ 
ren ſetzen mich in den Stand, für gute Waare 
recht billige Preiſe zu ſtellen und einer jeden Con⸗ 
currenz begegnen zu konnen. 


Herrmann Michgelſon, 


Be Langgaſſe Nr. 530. 
Serie 


85 


c e 


ex 


ee 


Die Eröffnung meines Weiß⸗Waaren ⸗Geſchaͤfts zeige 
ich hiedurch ergebenſt an und empfehle zugleich in Commiſ⸗ 
ſion erhaltene 
a 2½ Spor. pro 

Danzig, den 

Salomon Cehn 


Mouſſelin de laine à 5 Sgr. und Cattune 


Elle. 
25. April 1842. 
Brodbaͤnkengaſſe Nr. 


— 
— 


Druck 


656. 


. ea Se 


und Verlag von gr. Sam. Gerhard in Danzig. 


. * 


mir hiemit, zur Berichtigung der durch die letzte Nummer 


d. Bl. gewordene Anzeige von dem Tode einer Familie 

und der Auffindung deren Leichen in der Weichſel die Mite 

theilung zu machen, daß der damit gemeinte Tiſchler und 
feine Frau ſich ganz geſund und wohl befinden. Dieſe 

Leute verließen nach erfolgter Auspfaͤndung wegen ruͤckſtaͤn— 

diger Miethe ihre Wohnung, mit Hinterlaſſung von ſechs 

Kindern, um ſich auf dem Lande eine Wohnung zu ſuchen, 

die Kinder wurden darauf fofort für Rechnung der Kom— 

mune verpflegt, und nachdem die Eltern ſeit acht Tagen 

vom Lande zuruͤckgekehrt find, ohne eine Wohnung daſelbſt 
gefunden zu haben, werden mehre Wohlthaͤter den ſchuldi⸗ 
gen Miethzins bezahlen und die Familie wiederum in den 
Stand ſetzen, ſich ernaͤhren zu koͤnnen. 

— Am Morgen des 23. April, fruͤh um 3 Uhr, brach 
in einem Hauſe der Scheibenritter-Gaſſe Feuer aus, welches 
den Giebel und das oberſte Stockwerk des Hauſes einaͤſcherte, 
durch ſchnelle Hilfe dann aber geloͤſcht wurde. Doch haben 
mehre blutarme Familien noch ihre kleinen Habſeligkeiten 
eingebuͤßt. Unvorſichtigkeit beim Gebrauch des Lichtes, das 
ein ſpaͤt nach Hauſe kommender Schneidergeſelle ſich noch 
anzündete, fol Schuld an der Entſtehung des Feuers ge⸗ 
weſen ſein. > 5 


— u en 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Heute Nachmittag um 2 Uhr wurde meine liebe Frau 
von einem gefunden Mädchen gluͤcklich entbunden; theils 
nehmenden Freunden und Bekannten dieſe Anzeige, ſtatt 
beſonderer Meldung. Ferdinand Drewitz. 

Danzig, den 24. April 1842. 


8 Unter den auf der Leipziger Meſſe y" 
perfönlich eingekauften und nun bereits erhaltenen # 
Waaren zeichnen ſich ganz beſonders aus: die neues 2 


ö ei ſten hier noch nicht erſchienenen Pariſer Her⸗ 
SB ren⸗Huͤte zu dem feſten Preiſe von 3 Thlr., 8 
i 
a 
8 Sgr., belaſſen kann. N 
9 A. M. Pick, Langgaſſe Nr. 375. 
3 


ebenfalls die gewöhnlichen Gattungen von 1—2½ 


— 


Zeugen, W. uͤtzen in allen nur moͤglichen Fa⸗ 
ei gons, Spieldoſen, ſowohl in großen als klei⸗ 
enen Schildpatkaͤſtchen, 2, 3 und 4 der neueſten 
Stucke ſpielend. 

Auch hatte ich dort Gelegenheit 7, Berl. Ellen 
breiten, ſchweren, ſchwarzen Tafft außerordentlich bil⸗ 
lig in Commiſſion zu erhalten, die ich zu dem uns 
8 bedingt feſten Preiſe à 1 Thlr. 15 Sgr., und in 

beſter Qualité mit 1 Thlr. 20 Sgr. pro Elle, 


. cbenfals gepreßte Cravattentuͤcher a 


— 


Thlr., Schlaf⸗ U. Hausroͤcke in neuern 


